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48 .
Der Fluch .

. (Fortsezung .)
Seit acht Tagen schon schmachtete der junge Schwede

in enger Haft , da öffnete sich einstens zur ungewöhnlichen
Stunde die Thüre und herein trat in Begleitung des Ker¬
kerwärters ein Offizier , den erstaunten Gefangenen mit höf¬
lichen Worten ersuchend , ihn zum Schwedenkönig zu beglei¬
ten . Die W ^ ' '

>,g dieses Helden , welcher der Krönung
Lescinskys incognito beigcwohnt batte , war in Prag « .

Dort angclangt , bat der Offizier unfern Gefangenen
sich im Dorsaal zu gedulden , bis er seine Ankunft gemeldet
haben wurde . Er trat , bald wieder ein , und beide verfüg¬
ten sich zum König . Sie trafen denselben eben in lebhafter
Unterredung mit dem Grafen Piper begriffen , dessen aus¬
gesuchte Kleidung einen sonderbaren Coutrast bildete mit
der groben blauen , mit kupfernen Knöpfen gezierten Uni¬
form , den dicken Lederhandschuhen und Ungeheuern Stiefeln
seines Gebieters . In der unscheinbaren Stube , die sogar
der Tapeten entbehrte , waren nur noch einige höhere Offi¬
ziere anwesend , welche entblößten Hauptes etwas entfernt
vom Monarchen , zu besten Befehlen bereit standen .

Kurz nach dem Eintritte des Gefangenen brach Karl
XII . das Gespräch mit seinem PremierMinister ab , und
winkte jenen herbei .

Ein Schwede ? fragte er in seiner lakonischen Redeweise .
Zu Befehl , Ew . Majestät .
Name ?
Gustav Gylleustiern .
Ich höre , Ihr habt nicht übel Lust , den Degen für

Weiber zu führen ? sprach der König weiter , und auf sei¬
ner schönen hohen Stirn erschienen düstere Falten , die Au¬
genbraunen hoben sich als Vorboten des Zornes . Ein
Frauenjäger ist kein guter Soldat .

Ew . Majestät scheinen übel berichtet ; meine Thatkraft
gehört König und Vaterland allein . Nur im Augenblicke
drohender Gefahr habe ich für eine mir gänzlich Unbekannte
die Klinge entblößt , und , mich dünkt , auch bewiesen , daß
ich sie zu führen verstehe .

Karl stuzte . Viel Jugendtroz — fast zuviel , entgeg -
nete er dann , und fuhr , das große blaue Auge wohlgefäl¬
lig auf Gustav richtend , fort : Ich weiß Alles ; drum seid
Ihr frei ! Zeigt gleichen Muth in der Schlacht , dann soll
es an Beförderung nicht fehlen . Ohnehin ists nicht gera -
thcn , daß Ihr nach jenem Vorfälle noch in Warschau weilt ;
deshalb tretet Ihr in meine Suite über . — Das Haupt -
mannsPatent soll Euch zugefertigt werden .

Da hatte Gustav für seine Dankbarkeit keine Wokte
niehr . Er stürzte vor seinem Könige auf das Knie , und
wollte dessen Hand an feine Lippen drücken . Doch dieser
wies die Herzensergüsse des neuen Hauptmannes unwillig
zurück . Ich liebe das nicht , sprach er kurz , und wandte
Gustav als Zeichen der Entlassung den Rücken .

S Ss
Der erste Gang , welchen Hauptmann Gyllenstiern , die

erlangte Freiheit benuzend , unternahm , war nach dem Wohn -
stze seiner Geretteten . Er sehnte sich zu erfahren , ob ihr

nichrs Widriges auf ihrem Heimwege zugestoßen ; daun sagte
ihm ein dunkles Gefühl , baß auch sie um seinetwillen be¬
sorgt seyn werde .

Bald hatte er das angenehm gelegene Landhaus er¬
reicht . Ein Diener führte ihn in die Wohnstube , und ent¬
fernte sich wieder , den Besuch eines schwedischen Offiziers
bei seiner Herrschaft anzumelden .

Gleich nachher ward stürmisch die Thüre aufgerissen ,
und jauchzend flog das dankbare Mädchen ihm entgegen ,
und sank mit dem Ausrufe : Mein Retter ! an seine hoch-
schlagende Brust . Das Engelsköpfchen an ihn schmiegend ,
richtete sie den unschuldigen Blick auf Gustavs Auge und
deutete fragend nach dem verwundeten Arme .

Da konnte dieser länger nicht bezweifeln , daß mehr als
Dankbarkeit das junge Mädchen errege , und zu ihrer Be¬
ruhigung und zum Beweis , daß die Verlezung nicht zu
achten fei, umschlang er sie mit dem kranken Arme , und
brückte auf ihre Rosenlippen einen innigen Kuß .

Ebba ! hob alsbald die sanft verweisende Stimme der
Mutter an , welche unbemerkt herein getreten war , was
machst Du denn , mein Kind ? Du bist ja ausser Dir !

Ach Mütterchen ! rief diese auf sie zucilend in schmei¬
chelndem Tone , und ihre Hand liebkosend fassend , sei nicht
böse ! Dieser hat mich ja gerettet ; dieser ists , dem Du das
Leben Deiner Ebba danken mußt ! Und wieder flog sie in
Gustavs Arme , und konnte kein Ende finden mit den Er¬
güssen ihres unschuldigen Herzens .

Endlich war Ebba beruhigt , und hatte an der Seite
ihres Retters Plaz genommen , nachdem sie ihm einen klei¬
nen Ring zur ewigen Erinnerung , wie sie sagte , an den
Finger gesteckt . Freudig und tiefbewegt hatte auch die Ma¬
krone ihre Dankbarkeit gegen Gustav ausgesprochen , dafür ,
daß sein Muth ihr die einzige Freude auf dieser Erde , ihre
Pflegetochter , erhalten habe .

So saßen alle Drei von den seligsten Gefühlen belebt
noch bei anbrechender Dämmerung am lodernden Kamin ,
da ertönte der Husschlag eines nahenden Rosses . Bald öff¬
nete sich die Thüre und hereintrat ein Offizier mit scharfen ,
fast abstoßenden Zügen , dessen Uniform bewies , daß er in
dem Heere des Kurfürsten keine geringe Stellung einnehme .
Er schien ungern die Anwesenheit Gustavs zu bemerken , da
sein Besuch in Polen bei den jezigen Verhältnissen nur ins
Geheim statt haben konnte . Ebba eilte mehr erstaunt als
freudig dem Eintretendeu mit dem Ausruf entgegen : Sie
hier , mein Vater ? ! Eben so zurückhaltend stellte ihm die
Matrone , nach einer blos höflichen Bewillkommnung , den
Retter feiner Tochter vor .

Wohl ein Schwede , sprach er , den finstern Blick auf
Gustav heftend . Ich lieb die Schweden nicht , und — in¬
dem er auf Ebba hinblickend seine Worte scharf betonte —
das wird meiner Tochter genügend seyn , sich von aller Be¬
kanntschaft mit jenem Volke fern zu halten . Für die Ret¬
tung dank ich Euch . Indessen ist am Ende Euer Dienst
so gar groß nicht gewesen und meiner Ebba wäre , auch
ohne die bekannte schwedische Zudringlichkeit , wohl kein Un¬
heil widerfahren .
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Zum Degen zuckte Gustavs Faust ; da traf er auf einen
stehenden Blick Ebbas und verließ rasch ohne Abschied das
Gemach , und Tags darauf im Gefolge seines Königs War¬
schau .

S ^ *

Am Abend des 19 . Dezembers 1705 war zu Dresden
in dem Hause des russischen Gesandten und Generals , Herrn
Johann Reinhold Patkul eine zahlreiche Gesellschaft ver¬
sammelt . In den Sälen flimmerten tausend Kerzen und
die junge Welt drehte sich im üppigen Tanze , während die
anwesenden Gäste gescztern Alters hin und wieder zerstreut
sich durch Unterhaltung oder Spiel ergvzten . Heute galt
das Fest der Vermählung des Hausherrn , welche vor we¬
nig Stunden vollzogen worden war .

Patkul und seine reizende Gemahlin nahmen an dem
allgemeinen Vergnügen wenig Theil ; denn ganz in ihrem
Glück verloren , saßen sie in trautem Gespräch bei einigen
genauer » Bekannten und ihre . Blicke verriethen deutlich die
verzeihliche Sehnsucht nach dem Ende der Feier . Endlich
nahte die zehnte Stunde und die Gäste sammelten sich zum
frohen Mahl , was eben so wenig geeignet war , die Unge¬
duld Patkuls zu beseitigen ; denn seiner Gattin war ein
entfernter Plaz zu Theil geworden und er sollte für die Un¬
terhaltung zweier schönen Nachbarinnen sorgen . Er hatte
sich dieser Pflicht zwei lange Stunden hindurch , wenn auch
nicht durch geistreiche Worte , doch durch seine Zerstreuung ,
unzusammenhängende durch stetes Hinblicken nach der Ehe¬
hälfte unterbrochene Reden , glänzend entledigt und endlich
rückte auch das Ende der lezten Periode dieses für junge
Eheleute schrecklich langweiligen Festes heran . Noch saß die
Gesellschaft unter lautem Frcudenjubel bei der Tafel und
brachte eben mit schweren Zungen dem Brautpaar ein lär¬
mendes Vivat ; da schallte Getöse aus den untern Räumen
zu dem Saal herauf , Waffen klirrten und durch die stür¬
misch geöffnete Thüre stürzten kreidebleich einige Diener des
Gesandten , von der Wache auf dem Fuße gefolgt .

Die Ausgänge wurden besezt , und ehe Patkul von sei¬
nem Erstaunen zurückkommen konnte , trat der Offizier der
Wache mit den Worten auf ibn zu : Im Namen Seiner
Majestät unseres erhabenen Kurfürsten Friedrich August
von Sachsen und Königs August II . von Polen verhafte
ich Euch , Herr Johann Reinhold Patkul ! Da , lest die Ordre ;
Ihr müßt mir auf der Stelle folgen !

Niedergedvnnert lauschten in Grabesstille die Anwesen¬
den diesem tragischen Vorgang . Die junge Gattin war her¬
beigeeilt und hielt ihren Gemahl mit beiden Armen um¬
schlungen , als habe sie die Kraft , der drohenden Gefahr
ihn zu entreißen . Umsonst behauptete Patkul , daß seine
Person als Gesandter einer fremden Macht unverlezlich sei,
umsonst prvtestirte er im Namen seines Czars — der Of¬
fizier hielt sich an die Worte seiner Ordre , und bat , man
möge ihn nicht zwingen , daß er zur Ausführung des Be¬
fehls Gewalt anwende .

Da erkannten Alle , daß Vorstellungen und Widersez -
lichkeit nichts fruchten würden . Eine herzzerreißende Scene
erfolgte . Endlich entwand sich Patkul den Armen seiner
trostlosen Gattin und ging dem Verderben entgegen .

( Fortsezung folgt .)

An das deutsche Volk .
Willst als Bundes volk du schließen den Verein ,
Höre auf vorerst , ein buntes Volk zn sryn .

Antrag des Abgeordneten Moriz Mohl ans
Württemberg ,

unter die Grundrechte des deutschen Volkes aufzunehmen :
» staatsbürgerliche Gleichheit , inbesondrre Aushebung

des Adels , seiner Titel und Vorrechte , mögen
lezteren nun in besonderem Antheile an der Land¬
standschaft , in obrigkeitlichen Rechten , in bevor¬
zugtem Gerichtsstände oder in anderen staatlichen
Vorrechten , oder mögen sie in besonderen Erb¬
rechten , Familiengesezen oder welchen anderen
Abweichungen von gemeinem Rechte überhaupt
bestehen . "

Die Forderung der staatsbürgerlichen Gleichheit , und
somit die Aufhebung der Geburtsvorrechre , deren eine Klasse
der Staatsbürger vor den übrigen genießt , entspricht so sehr
den ersten Rechtsbegriffcn , welche in jeder Menschenbrust
ruhen , daß mit dem Augenblicke , wo der Dolköwille aufge¬
klärter und mächtiger als das Herkommen wird , nach Na -
turgesezen auch die Zeit für die Aufhebung dieser Vorrechte
eintrbtt .

Wie verschieden auch der Ursprung des Adels und seiner
Vorrechte war , so haftet doch an lezteren durchgängig das
gleiche Uebel , auf Kosten der Rechte und der Wohlfahrt der
übrigen staatsbürgerlichen Gesellschaft zn gehen .

Es giebt Personen , welche in dem Bestehen eines Adels
an sich , also in den Adelstiteln und Benennungen nur die
Befriedigung eines unschädlichen Familien - und Standesge -
fühlcs erblicken , und daher der Ansicht sind , es habe keinen
Werth für das Allgemeine , die Benennungen und Titel ,
überhaupt das ganze Bestehen des Adels als Stand aufzu¬
heben ; es genüge an der Abschaffung seiner übrigen Vor¬
rechte . Ich kann diese Ansicht nicht thcilcn , und ich glaube ,
daß sie von der Geschichte aller Zeiten und Völker auf das
Entschiedenste widerlegt wird . Selbst wenn nur das Fami¬
lien - und Standesgefühl des Adels durch sein Bestehen als
solchen gehoben würde , so würde aus gleichem Grunde das
der übrigen Staatsbürger dadurch gedrückt . Die Gesezge-
bung soll aber keine Anstalten hegen , durch welche das
Selbstgefühl eines Theils der Staatsbürger auf Kosten des
Selbstgefühls der übrigen unverdient gehoben wird . Denn
ein unverdientes Selbstgefühl ist doch wohl ein solches , wel¬
ches sich auf den bloßen Zufall der Geburt gründet . Von
einem solchen Gefühle sich ganz frei zu halten ist , für die
Mitglieder einer mit erblicher Auszeichnung bekleideten Klaffe ,
eines hierdurch vor der übrigen staatsbürgerlichen Gesellschaft
bevorzugten Standes nichts weniger als leicht . Es erheischt
eine ganz besondere philosophische Aufklärung , welche immer
nur Sache einzelner scyn kan » ; es erheischt ein besonderes
Wohlwollen gegen seine Nebenmenschen , welches die Natur
immer nur den edleren Individuen verliehen hat . Einer
einmal erblich vorhandenen Auszeichnung sich gar nicht be¬
wußt zu seyn , ist selbst für den Philosophen und Menschen¬
freund nicht möglich , da er eine Thatsache nicht ignoriren ,
sondern nur über dieselbe sich erheben kann . Erhebung über
dieselbe aber ist immer nur Sache innerer Auszeichnung ,
welche niemals Gemeingut einer ganzen Klasse seyn kann .
Steigerung des Selbstgefühls auf der einen , und ihre Ge¬
genwirkung auf der anveren Seite , so wie die Verschiedenheit
der Familleninteressen , welche der Kastenunterschied mit sich
bringt , haben daher auch bekanntlich die gesellschaftliche
Sonderung des Adels von den übrigen Ständen , selbst von
den an innerer Bildung am höchsten stehenden , wenn auch
nicht allgemein , doch in großer Ausdehnung zur Folge ge¬
habt und werden sie immer zur Folge haben , so lange es
einen Stand mit erblicher Auszeichnung gibt . Diese gesell¬
schaftliche Sonderung aber ist ein wahrer Nachtheil für die
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Welt ; für die ausschließendc Welt , wie für die ausgeschlos¬

sene ; für die erste , weil sie an Inhalt , für die zweite , weil

sie an Form verliert . Wo kein Adel , wie z . B . in gewissen
schweizerischen Freistaaten mit hoher gesellschaftlicher Bildung ,
ya bilden Form und Inhalt der geselligen Bildung ein har¬
monisches Ganze , weil da , wo es keine bevorrechtete Gesell¬
schaft gibt , die inneren und äusseren Vorzüge ihren natürlichen
Plaz einnehmcn und ihre natürliche Entwicklung haben .

Aber das Bestehen eines Adels und seine Titel haben
nicht nur diese gesellschaftlichen Nachtheile , welche eine

Kränkung der Mehrheit eines Volkes durch bevorzugte
Stellung der Minderheit sind , sondern sie haben , nach der

Geschichte unserer wie aller Zeiten , noch unendlich wichtigere
staatliche Uebelstände zur Folge .

Das Kind adeliger Eltern wird unvermeidlich nur zu
bald den Unterschied seiner Geburt von der anderer Kinder

gewahr . Es sieht die Seinigcn , es sieht sich selbst in der

äusseren Stellung bevorzugt , wenn es ihm auch Niemand

sagen würde ; es erhält leicht dadurch das Gefühl , zu höhe¬
ren Ansprüchen als andere berufen , und berechtigt zu seyn ,
und die Ansicht , daß es ihm obliege , eine Stellung in der
Welt erst zu verdienen , faßt nothwendig bei ihm schwerer
Fuß , als bei Kindern , welche nicht unter dem Schall der

Geburtsvorzüge aufwachsen . Daher die natürliche Erschei¬
nung , daß adelige Kinder häufig weniger lernen , als bür¬

gerliche , und daß die Ansprüche beider auf äussere Geltung
im Leben nicht selten in umgekehrtem Verhältnisse zu ihren
Kenntnissen und Leistungen stehen . Wie beim Kinde , so
uichs minder häufig beim , Jüngling und Manne . Wie war
es in dieser Hinsicht in der guten alten Zeit ? Der Jüngling
von Adel hatte Zutritt nach Hof , was nicht verfehlen konnte ,
ihm , selbst bei geringeren Leistungen , ein Gefühl der Ueber -

legenheit zu geben gegenüber von dem bürgerlichen Jüng¬
ling, welcher einiach zugelassen war zur Arbeit . Der erster «
bereicherte sich dadurch an Formen und an nüzlichcn Ver¬
bindungen , der lcztere häufig mehr an Kenntnissen und an
Verdiensten . Der erstere bildete sich dadurch für die Reprä¬
sentation aus , der leztere häufig mehr für die Geschäfte .
Der erstere wurde Attache , Lcgationssccretär , Gesandter ,
Minister , oder er stieg in anderen Dienstlaufbahnen mit
Hülse seiner gesellschaftlichen Stellung rasch zu den höheren
Stellen des Staates empor . Der Bürgerliche brachte es
vielleicht dahin , die Arbeiten zu liefern , welche der Adelige
Unterzeichnete . Der Adelige befahl , der Bürgerliche durfte
diese Befehle begründen und formuliren . Der Erstere re¬
gierte , her Leztere gehorchte . Ich sage nicht , daß es in den
jüngst verflossenen Jahrzehnten dem allgemein so gewesen
sei — ich könnte dies namentlich von meinem besonderen
Vaterland « nicht sagen , in welchem es vielleicht weniger als
in irgend einem andern Lande Deutschlands Statt fand —
»och daß je in allen Ländern das Gleiche in demselben
Maaße , wie in einzelnen Staaten , in welchen der Adel
besonders bevorzugt war , der Fall gewesen sei . Auch sage
ich nicht , daß der Adelige — zumal seit es Prüfungen gibt
— durch den Besuch des Hofes oder durch seine gesellschaft¬
liche Stellung von Kenntnissen und vom Arbeiten in allen
Staaten , in allen Fächern überhaupt , oder auch nur in
irgend einem Fache durchaus , entbunden gewesen sei , und
daß es nicht ebenso fleißige und kenntnißreiche Leute im Adel
wie im Bürgerstandc gegeben habe und gebe . Aber wer
wollte in Abrede ziehen , daß ein gewisser Gegensaz jener
Richtungen in den Ländern mit Erbadel durch die gesell¬
schaftlichen Vortheile des lezteren begünstigt wird und mehr
° der weniger häufig der Wirklichkeit entspricht ; daß nicht
nur bei gleichen , sondern häufig auch bei weit geringeren
Talenten , Kenntnissen und Verdiensten , ja mitunter selbst

bei gänzlichem Mangel an solchen , die gesellschaftliche Stel¬
lung den Adeligen bisher den Vorzug vor den Bürgerlichen
bei Besezung der höheren Staatsämter in den meisten deut¬
schen Ländern mehr oder weniger verschafft hat ; ja daß es
noch deutsche Länder gibt , in welchen es ein Ereigniß ist,
wenn von einem bürgerlichen Minister die Rede wird ? Wer
wollte bestreiten , daß der Bürgcrstand , gerade weil seine
Bildung mehr aufs Innere als aufs Aeusscre geht ; weil
er nicht auf ererbte , sondern nur auf erworbene Vorzüge ,
nicht auf Geburt , sondern nur Verdienst sich stüzen kann ;
weil er keinem Standcsinteresse , sondern nur dem allgemei¬
nen Volksintercsse angehört ; weil er endlich sein Leben , ferne
von den Zerstreuungen der bevorrechteten Gesellschaft , in der
Erwerbung von Kenntnissen und in der Arbeit zuhringt ,
daß , sage ich , der Bürgerstand im Allgemeinen — persön¬
liche Ausnahme giebt es in Allem — fähiger , und vermöge
der Unbefangenheit seiner staatsbürgerlichen Stellung geeig¬
neter zu Leitung der Staatsangelegenheiten ist , als der Adel ?

(Fvrtsezung folgt .)

Politische Losungsworte , die sich seit erss in
Frankreich gefolgt find .

1788 . Es lebe der König ! es lebe der Adel !
1789 . Fort mit dem Adel , fort mit der Bastille ! Es leben

die allgemeinen Stände !
1799 . Fort mit den allgemeinen Ständen ! Es lebe Necker !

es lebe Mirabeau ! es leben die Patrioten Orle¬
ans und die Geistlichkeit .

1791 . Fort mit dem Adel , fort mit der Geistlichkeit , mit
Necker ! Es lebe Bailly , Lafayette ! Es lebe
der konstitutionelle König ! s

1792 . Fort mit dem königlichen Veto , mit Lafayette !
Fort mit Bailly und der Constitution von 1791 !

1793 . Fort mit dem König Ludwig Capet ! Fort mit
dem Thron und der Constitution von 1792 ! Fort
mit Brissot und Dumouriez ! Es lebe die fran¬
zösische Republik ! Freiheit , Gleichheit , Brüderschaft !
Es leben die Girondisten ;

1793 . Tod dem Könige ! Fort mit dem Adel , den Aristo¬
kraten , den Reichen und der Geistlichkeit ! Es leben
die Jakobiner ! es lebe Robespierre ! es lebe Ma¬
ral , der Volkssreund ! Es lebe die Schreckensre¬
gierung !

1794 . Fort mit den Girondisten ! Es lebe Barrere und
Cvuthvn ! Es lebe die Guillotine !

1794 - 95 . Fort mit den Terroristen , den Blutmenschen !
Fort mit Robespierre !

1795 — 99 . Es lebe das Direktorium ! Es leben Barras
und Bon aparte ! Es leben die 599 ! — Fort mit
dem Direktorium ! Es leben die Consuln ! Es lebe
Bo na parte , der erste Cvnsul !

1799 — 1898 . Fort mit den Consuln und der Republik ! Es
lebe der Kaiser Napoleon ! Es lebe der Krieg und
die Ehrenlegion ! Es leben die Titel ! Es lebe Jo¬
se p y j n e !

1899 — 1813 . Fort mit dem Papst ! Fort mit Spanien , Hol¬
land und Joseph ine ! Es lebe Marie Louise
und der König von Rom !

1814 . Fort mit dem Unterdrücker und Tyrannen ! Fort
mit Joseph , Hieronymus und Murat ! Fort
mit dem Senat und dem kaiserlichen Adler ! Es lebe
der legitime König und die Verbündeten !

1815 , im März . Fort mit den Verbündeten , den Bour¬
bons und den Legitimiften ! Es lebe Napoleon !

1815 , im Juni . Fort mit dem verjagten Corstkaner ! Fort
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mit der Armee , mit den Verräthern Ney und La¬
va lette ! Fort mit der Revolution von hundert Ta¬
gen ! Es lebe Ludwig der Ersehnte !

1816 — 3V . Fort mit den Ultras , es lebe Decazes ! Fort
mit Dccazes , es lebe Lillelc ! Es lebe Angou -
leme und Karl X . der Geliebte ! Fort mit Pvlignac
und den Ordonnanzen ! Fort mit Karl X . , der Le¬
gitimität und den Bourbons ! Es lebe Ludwig
Philipp , der Bürgerkönig !

1848 . Fort mit Ludwig Philipp und Guizot ! Fort
mit . Nemours , Zoinvi 'lle .' c. ! Es lebe die Re¬
volution , es leben die Barrikaden , das Arbeitervolk ,
die Blvusenmänner !

1849 .- ?

Briefwechsel zwischen zwei Hochgeborenen .
König Ludwig der Wittelsbacher an

Kurfürst Wilhelm den Hessen . Zu meinen Ohren
gekommen , daß alles Deutschthums baare Hanauer , nach -
üffend welschen Tand , eine Dolkskommission ( o Schauder
des Namens ) erwählt zu haben sich gebrüstet , bringt Lud¬
wig der Wittelsbacher , Baicrns deutscher Fürst , deutschen
Fürsten Gruß : Handschlag rathend zu widerstehen , aufge¬
worfenen Visiers , den Pöbel geblendeten , in sich , weil ohne
Ideen , rathlos zerfallenden , denn die Erfahrung in mir selbst
gemacht , aller Nachgiebigkeit Abratherin ist . Gemeinen An¬
drang Lola ' s zärtlichste Hcrzensflamme geopfert zu haben
nicht genug war , nicht mehr glauben wollend deutschem
Fürstenwort , unanständigen Aufruhrs voll , nach der Krone
griffen sie , frech im Gemüth . Da entsagt freiwillig , aber
seiner Abstammung alv Wittelsbacher bewußt haucht in
Hessens Kurfürst Brust begeistertes Wort mit deutschem
Handschlag , deutschem Manne zeichnend Ludwig .

Kurfürst Wilhelm an König Ludwig . Die
Canaillen allerdings ohne Ideen seyn ; — aber Prügel ha¬
ben , Steine ins Schloß schmeißen , Dach abdecken , Republik
machen wollen , Militär auch nicht gehorchen — keinen an¬
dern Ausweg lassen , als : Vogel fressen oder sterben . Jezt
keine Zeit für Poesie seyn , Bierbrauer regieren lassen , bis
Zeiten ändern . Unserm Bruder in Sachsen nicht besser ge¬
hen , der auch gesagt haben : „ Leben Sie wohl, " doch nach¬
geben müssen . Besser gemacht haben , als Letter in Berlin ,
nicht auf das Volk schießen lassen . Vetter in Berlin uns
Alle unterstecken und deutscher Kaiser seyn wollen ; jezt Fol¬
gen davon haben , immer Champagner trinken und sehr her¬
untergekommen seyn . Meine edle Gemahlin sehr erfreut
seyn , Lola kennen zu lernen .

Wvhlaffekiionirt Wilhelm .

Ausruf au das deutsche Volk gegen Rußland .
Von Friedrich Eisele .

Aus Osten fallen wilde Horden
In Deutschlands hcil '

ge Marken ein ;
Sie wollen rauben , sengen , morden ,
Sie wollen Deutschlands Henker seyn ;
Ertränken wollen Sie im Blute
Der deutschen Freiheit junge Saat ;
Ihr Feldgeschrei ist : „ Czaar und Knute ! "
Ihr Hauch ist Pest , ihr Wort Verrat h.
Das ist ein Schimpf für Deutschlands Ehre ,
Das ist ein Hohn für Deutschlands Macht :
Auf , deutsche Männet , greift zur Wehre !
Steht wie ein Mann jezt auf zur Schlacht !

Tod drohet Eurem höchsten Gute ,
Wenn jenes Ungeheuer naht ,
Deß Feldgeschrei ist : „ Czaar und Knute ! "
Deß Hauch ist Pest , deß Wort Verrath .
Wollt Euer Joch , das kaum zerschellte ,
Ihr tauschen für ein härt ' res um ?
Soll Euch Sibiriens ew '

ge Kälte
Mehr als Censur noch machen stumm ?
Soll Euer Recht , das heil '

ge , gute ,
Zertrümmern jener Sclavenstaat ,
Deß Feldgeschrei ist : „ Czaar und Knute ! "
Deß Hauch ist Pest , deß Wort Verrath ? —

O aiimmermehr ! so lang ein Funken
In Euch noch lebt von Herr manns Geist ;
So lang Ihr noch begeistrungstrunken
Das Schwert kühn ans der Scheide reißt !
Steht auf , sieht auf mir deutschem Muthe ,
Steht aus zu würd '

ger Hel de nt hat !
Zum Teufel jagt den Czaar sammt Knute ,
Deß Hauch ist Pest , deß Wort Verrath !

Auf , zu den Waffen , deutsche Brüder !
Denkt an den teutoburger Wald ,
Wo Roma 's Schaaren sanken nieder
Vor deutscher Eintracht Allgewalt !
Gleich Siegfried nehmt im Drachenblute
Des nord ' schen Molchs ein Stärkungsbad ! —
Dann stürzt das Reich von Czaar und Knute ,
Dann stirbt die Pest und der Verrath !

AtaritätenKästlein .
T Gewcrbsmann : „ Wie gesagt , Hr . Rcgierungsrath ,

der Hauptübelstand liegt darin , daß so viel Geld von uns
nach England geht ! " — Regierungsrath : „ Ach was : Glau¬
ben Sic doch das nicht . Ich bin zwei Monate lang in
England gewesen und habe dort nicht ein einziges Würt¬
temberg : sches Guldenstückchen gesehen . "

G Der Komiker Lang in München sollte in einem
Ritkcrstück erstochen werden . Der Chorist , welcher den Mord
vollbringen soll , bemücht sich lange Zeit vergeblich , das
Schwert aus der Scheide zu bringen , da legt sich Lang
phlegmatisch auf den Boden hin , und sagt ganz gelassen :
„ Se : ruhig , Du siehst , michtödtet schon die Angst . "

So verschled er krampfhaft zuckend unter schallendem Ge¬
lächter , um nach dem Fallen des Vorhanges stürmisch htt -
vorgerusen zu werden .

T Ein griechischer Philosoph (Carneades von Ei¬
rene ) hat gesagt : „ Die Reitkunst ist das Einzige , was dir
jungen Fürsten genau lernen ! ihre andern Lehrer schmeicheln
ihnen ; die mit ihnen kämpfen , lassen sich Hinwersen ; aber
ein Pferd wirft jeden Ungeschickten ab , ohne den Armen
ober Reichen , den Herrn oder Knecht zu unterscheiden . "

Logogryph .
Als lezthin Gretchen ging zum Wort ,
Beschwert mit Wasserkannen ,
Lag da es , nehmt den Kopf ihr fort ,
Und schnell lief sie von dannen ;
Doch wie sie späterhin erfuhr ,
War 's eine Frau in Ohnmacht nur .

Auflösung des Logogryphs in Nr . 47 :

Stern . Austern .
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